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SebenfaEs mußte er ihr bafür bauten, baß fie ben Knaben
fteinricb fo großbersig aus ber Brmut urtb Berberbnis ber

Scbufterftube in ihre liebte SBelt bineingesogen batte. Buch fei=

nem greunb 3eusler. Ohne ibn hätte ïilla Scbecf nie um ben

3ungen erfahren.
Schon in ben nätbften Sagen reifte er nach BiEingen.
©in linber Sommerabenb fiel mit roten Sönen in bie

buntein Sannen. 2a febritt neben ibm in Statürlicbteit grau
Silla, bie liebliche Scbmaosmälberin mit ben ftrablenben, blauen
Bugen, ber Scbilternafe unb bem Bebrengeminb ber bünfelblon»
ben 3öpfe. 3br Busbrucf mar mobl gereifter, aber ihr Sßefen

fo frifib unb unmittelbar mie in Santa SJtaria, ihre Stimme
oon jenem SBoblflang, ber oon felber an irgenb ein febönes ßieb
erinnerte.

2ie 9barf)t froeb smifeben ben Stämmen bes gorftes beroor.
llnb bie beiben einfamen SJtenfcben fpracben noch oon Soia.

2g legte ftetnricb feinen Brat in ben feiner Begleiterin.
„Berebrte, liebe grau Silla", fagte er, „mas habe ich um Soia
gelitten! ©s gibt aber einen 5ersenssauber, ber ftärfer ift als
bie ©unben ber grembe — ftetmat! — 2u fei meine Heimat,
Silla!" —

Sie neigte bas ftaupt, unb fefter legte fieb ihr Brrn in ben

feinen. Sie maren oor ©lüct fo ftill, baß fié ben leifen Stacht»

minb in ben ©tpfeln flüftern borten unb mie bie bürren 3œeig=
lein unter ben güßen ber Stehe brachen — Saute ber fteimat! —

3mei Sabre fpäter, als taum bie Bfirficbftauben an ben

Rängen oon Stuttgart ihre Blüten flammen ließen, unternahm
fteinricb öanbfiebel feine Stomfabrt, bie echte Stomfabrt bes

beutfeben ©elebrten.
grau Silla mußte babeim bleiben; fie ftillte ben erften Bru»

ber bes fleinen fteinrieb. '
;

ßanbfiebel geborte nicht unter biejenigen, bie gäbnenb ober

fcblafenb bureb ben ©ottbarb fahren. Obmobl es um SJtitternacbt

gefebab, maren feine Sinne beEmacb. ©r baebte an bie oerlore»

nen Slug en bes SJtineurs Bermi, an Kaufmanns Stat: „SB erb en

Sie fein alter SunggefeEe", unb befonbers lieb an feinen greunb
Bater Blacibus, mit bem er einmal in ben Sunnel gemattbert

mar. Bis ber 3ug an Birolo oorüberbraufte, fteEte er fieb unter
bas genfter unb ließ fieb ben Stacbtminb bureb bie ftaare fahren.
Sticht lang unb er fab aus bem Sal hinauf"nach Bltanca, bas im
fcbmacben SJtonbfcbein auf bem Berggefimfe lag. 2ort träumte
ber Sinbaco in grieben; außer feinem ©rab aber mar mobl jebe

Spur ber SJtenfcben oermifebt, bie auf ber ftöbe einanber ge»

liebt unb miteinanber gelitten hatten. Stiebt einmal Sefta mar
mehr im Sanb; er batte bas ftotet am See perfauft unb fieb

in Saormina einer neuen Unternehmung sugemenbet. Unb Sri»
melli? — 2er hatte mobl feine 3ucbtbausftrafe halb herum.
SBenn er mollte, fonnte er feinen ©eg leicftt mieberfinben. 2oia
batte ja in ihrer leßten Stot noch für ihn geforgt.

Unb fie? — ©räber unb Klöfter fpreeben nicht!
©omo! 2ie rötliebe SJtorgenfonne, bie auf ber Stabt lag,

febmerate fteinrieb; er fcb'Ioß bie Slug en; ihm mar, er höre aus
entlegenften ©eiten b en meiblicben ©borgefang eines Sie»

guiems; eine junge Stonne in meißem Kleib merbe binabgefenft
in bie ©ruft.

©otttob, ber febmerfte Ort ber Stomfabrt lag hinter ihm.
©s ging ihm ein ©ebiebt bureb bie Seele. ©as ift alles

ßeben mehr als ein Sraum? Unb mer ihn nicht 3« hart träumt,
ber foil gegen bie anbern ebel fein, jeber fieb her unfiebtbaren
SDtaebt neigen, gegenüber beren ©efen unb ©ebeimnis alle

Steligionsformen nur Stammeltaute unmünbiger Kinber finb!

© n b e.

Erinnerungen etneê[£)alma£t= uitb
buben auê bem Enbe ber (Sieben^igerjabre be§

rortgen ^abrbunbert^
Secbatg Sabre finb es her, feitbem ieb mit meinem Bater

aus bem Buslanbe (©nglanb) naeb Bern überfiebelte. 2ie Stabt
säblte 3U jener 3eit bloß menig mehr als 40,000 ©inmobner
unb es mar b'enn auch beren Busbebnmtg eine meit befebei»
benere, als beutsutage. 2a öamals bie beiben ftoebbrüefen, bie
Kircbenfelb» unb Kornbausbrücfe, noch fehlten unb auch bie
gertigftellung ber großen Stgbeefbrüefe erft 33 Sabre 3urüeflag,
fo maren bie jenfeits ber Bare gelegenen Seile ber näcbften
Umgebung ber eigentlichen Stabt (Bltenberg, Stabbental, Spi»
tataefer, Obftberg, ©rppbenbübeli, Kircbenfelb unb 2almasi)
entmeber nur febmaeb, b. b- meift mit einselftebenben ßanbbäu»
fern, ober bann überhaupt noch gar nicht überbaut.

©insig im beutigen ßorraineguartier, bas feinen Stamen
bem f. 3t. subinterft an ber jefeigen ßorrainefiraße gelegenen,
urfprünglicb „im fleinen ©gier" genannten, batin aber im Sobre
1705 00m bamaligen Befißer in „ßorraine" (ßotbringen) um»
getauften ©ut oerbanft, batte fieb feit ber BoEettbung ber ©ifen»
bahn» uitb gabrbrücfe, b. b- alfo 00m Sobre 1858 an, eine rege
Bautätigfeit entfaltet.

So ftanb beifpietsmeife auf bem gansen großen, bis 3um
Säblbölsli fieb bin3iebenben Kircbenfelb an ©ebäuliebfeiten ba=

mais einsig eine große Scheune mit einem fog. 2refcbgöpel.
3m fog. 2atma3i beftanben 3U jener 3eit an ©ebäuben

oon ber 2alma3ibrücfe an flußaufmärts bloß: eine große Sä»
gerei (auf bem Breal ber nunmehrigen Butomobitmerfftätte)
mit ©obnbaus; bas frühere, SOtitte ber Bcbtsigerjabre abge»
brannte gabrifgebäube ber immer noch beftebenben Brennerei»
unb ßiförfabrif 2emme unb Krebs;, bann suoberft am fog. 2al=
ma3irain ein su jener 3eit noch nicht lange ftebenbes SDtebr»

familienbaus; biefem über bie Straße bireft gegenüberliegenb
ein größeres, anfangs ber Bcbtsigerjabre ebenfalls; bem geuer
sum Opfer gefallenes Bauernbaus unb meiter hinten bas fog.
„Stömergut", melcbes sum Betriebe einer oon ben Stabtbernern
fleißig befuebten Sommermirtfcbaft biente.

2aß biefe Uferftrecfe, oon ber Brücfe aufmärts bis 3um
fog. Knecbteninfeli, 3U ihrer niebtbernifeben unb überhaupt un»
febtoeiserifeben topograpbifeben Beseicbnung „2almasi" gefom»
men ift, liegt barin begründet, baß in ber erften ftälfte bes 17.

3abrbunberts'ein Berner, ber in oenetianifeben 2ienften in 2at=
matten geftanben hotte, nach feiner fteimfebr feinem bem ffltar»
3ili gegenüberliegenben ©ute ben Stamen „2atmatien" gege»
ben hatte. 2iefe Beseidjnung n>urbe bann im neunsebnten 3abr»
bunbert 3U „Balmasi" abgeführt, ©in Bemeis biefür ift ber Um»
ftanb, baß im 3abre. 1652 oerfügt mürbe, bie Schießübungen
mit ben Kanonen müßten oon ber Kleinen Scbanse aus gegen
„2atmatien" abgebalten merben.

Sïtit ber febon oor bem 3abre 1300 geläufigen topograph^
feben Benennung bes „SJtarsiti" bat es übrigens eine gans äbn»
lidbe Bemanbtnis. 2as jefeige SJtarsiti mürbe früher als SJtarfili
ober SJtarfilie beseiebnet unb ift bem Stamen nach ibentifcb mit
bem mittelbocbbeutfcben SJtarfilie SJtarfeiEe.

2as Borfommen biefer topograpbifeben Beseicbnung bürfte
(ähnlich mie es bei ber ßorraine unb bem 2alma3i gegangen
ift) feinen ©runb mobl barin haben, baß eine Berfon, metebe

3um bamaligen SJtarfeiEe in irgenb einer Besiebung ftanb,
nach Bern tarn, bort unten an ber Bare ein ßanbgut befaß unb
nun biefem ben Stamen „SJtarfilie" gab, melcb teßterer in ber
golge sur topograpbifeben Beseicbnung bes gansen Quartiers,
besm. bes gansen bortigen fog. „2rittets" mürbe.

3m Sabre 1877 fanben mein Bater unb ich in bem meiter
oben ermähnten, su oberft am Balmasirain noch beute fteben»
ben Sftebrfamilienbaus bei einem febon 3U jener 3eit unb bann
noch lange Sabre binbureb benannten unb namentlich in ber

bernifeben Sängermelt gefebäfeten Bäbagogen ß., Bruber mei»

nes Baters, gaftfreunblicbe Bufnabme für bie 3eit eines Sabres,

l54 vie SLKNLK wocue
Jedenfalls mußte er ihr dafür danken, daß sie den Knaben

Heinrich so großherzig aus der Armut und Verderbnis der

Schusterstube in ihre lichte Welt hineingezogen hatte. Auch sei-

nem Freund Zeusler. Ohne ihn hätte Tilla Scheck nie um den

Jungen erfahren.
Schon in den nächsten Tagen reiste er nach Villingen.
Ein linder Sommerabend siel mit roten Tönen in die

dunkeln Tannen. Da schritt neben ihm in Natürlichkeit Frau
Tilla, die liebliche Schwarzwälderin mit den strahlenden, blauen
Augen, der Schillernase und dem Aehrengewind der dunkelblon-
den Zöpfe. Ihr Ausdruck war wohl gereifter, aber ihr Wesen
so frisch und unmittelbar wie in Santa Maria, ihre Stimme
von jenem Wohlklang, der von selber an irgend ein schönes Lied
erinnerte.

Die Nacht kroch zwischen den Stämmen des Forstes hervor.
Und die beiden einsamen Menschen sprachen noch von Doia.

Dg legte Heinrich seinen Arm in den seiner Begleiterin.
„Verehrte, liebe Frau Tilla", sagte er, „was habe ich um Doia
gelitten! Es gibt aber einen Herzenszauber, der stärker ist als
die Wunden der Fremde — Heimat! — Du sei meine Heimat,
Tilla!" —

Sie neigte das Haupt, und fester legte sich ihr Arm in den

seinen. Sie waren vor Glück so still, daß sie den leisen Nacht-
wind in den Wipfeln flüstern hörten und wie die dürren Zweig-
lein unter den Füßen der Rehe brachen — Laute der Heimat! —

Zwei Jahre später, als kaum die Pfirsichstauden an den

Hängen von Stuttgart ihre Blüten flammen ließen, unternahm
Heinrich Landsiedel seine Romfahrt, die echte Romsahrt des

deutschen Gelehrten.
Frau Tilla mußte daheim bleiben; sie stillte den ersten Bru-

der des kleinen Heinrich. ' ''

Landsiedel gehörte nicht unter diejenigen, die gähnend oder

schlafend durch den Gotthard fahren. Obwohl es um Mitternacht
geschah, waren seine Sinne hellwach. Er dachte an die verlöre-

nen Augen des Mineurs Vermi, an Kaufmanns Rat: „Werden
Sie kein alter Junggeselle", und besonders lieb an seinen Freund
Pater Placidus, mit dem er einmal in den Tunnel gewandert
war. Als der Zug an Airolo vorüberbrauste, stellte er sich unter
das Fenster und ließ sich den Nachtwind durch die Haare fahren.
Nicht lang und er sah aus dem Tal hinaus nach Altanca, das im
schwachen Mondschein aus dem Berggesimse lag. Dort träumte
der Sindaco in Frieden; außer seinem Grab aber war wohl jede

Spur der Menschen verwischt, die aus der Höhe einander ge-

liebt und miteinander gelitten hatten. Nicht einmal Testa war
mehr im Land; er hatte das Hotel am See verkauft und sich

in Taormina einer neuen Unternehmung zugewendet. Und Gri-
melli? — Der hatte wohl seine Zuchthausstrafe bald herum.
Wenn er wollte, konnte er seinen Weg leicht wiederfinden. Doia
hatte ja in ihrer letzten Not noch für ihn gesorgt.

Und sie? — Gräber und Klöster sprechen nicht!
Como! Die rötliche Morgensonne, die aus der Stadt lag,

schmerzte Heinrich; er schloß die Augen; ihm war, er höre aus
entlegensten Weiten d en weiblichen Chorgesang eines Re-

quiems; eine junge Nonne in weißem Kleid werde Hinabgesenkt

in die Gruft.
Gottlob, der schwerste Ort der Romsahrt lag hinter ihm.
Es ging ihm ein Gedicht durch die Seele. Was ist alles

Leben mehr als ein Traum? Und wer ihn nicht zu hart träumt,
der soll gegen die andern edel sein, jeder sich der unsichtbaren

Macht neigen, gegenüber deren Wesen und Geheimnis alle

Religionsformen nur Stammellaute unmündiger Kinder sind!

E n d e.

Erinnerungen einesWatmazi- uttd Marzili-
buben aus dem Ende der Siebenzigerjahre des

vorigen Jahrhunderts.
Sechzig Jahre sind es her, seitdem ich mit meinem Vater

aus dem Auslande (England) nach Bern übersiedelte. Die Stadt
zählte zu jener Zeit bloß wenig mehr als 40,000 Einwohner
und es war denn auch deren Ausdehnung eine weit beschei-
denere, als heutzutage. Da damals die beiden Hochbrücken, die
Kirchenfeld- und Kornhausbrücke, noch fehlten und auch die
Fertigstellung der großen Nydeckbrücke erst 33 Jahre zurücklag,
so waren die jenseits der Aare gelegenen Teile der nächsten
Umgebung der eigentlichen Stadt (Altenberg, Rabbental, Spi-
talacker, Obstberg, Gryphenhübeli, Kirchenseld und Dalmazi)
entweder nur schwach, d. h. meist mit einzelstehenden Landhäu-
fern, oder dann überhaupt noch gar nicht überbaut.

Einzig im heutigen Lorraineguartier, das seinen Namen
dem s. Zt. zuhinterst an der jetzigen Lorrainestraße gelegenen,
ursprünglich „im kleinen Wyler" genannten, dann aber im Jahre
1703 vom damaligen Besitzer in „Lorraine" (Lothringen) um-
getauften Gut verdankt, hatte sich seit der Vollendung der Eisen-
bahn- und Fahrbrücke, d. h. also vom Jahre 1838 an, eine rege
Bautätigkeit entfaltet.

So stand beispielsweise auf dem ganzen großen, bis zum
Dählhölzli sich hinziehenden Kirchenfeld an Gebäulichkeiten da-
mals einzig eine große Scheune mit einem sog. Dreschgöpel.

Im sog. Dalmazi bestanden zu jener Zeit an Gebäuden
von der Dalmazibrücke an flußaufwärts bloß: eine große Sä-
gerei (auf dem Areal der nunmehrigen Automobilwerkstätte)
mit Wohnhaus: das frühere, Mitte der Achtzigerjahre abge-
brannte Fabrikgebäude der immer noch bestehenden Brennerei-
und Likörfabrik Demme und Krebs; dann zuoberst am sog. Dal-
mazirain ein zu jener Zeit noch nicht lange stehendes Mehr-
familienhaus; diesem über die Straße direkt gegenüberliegend
ein größeres, anfangs der Achtzigerjahre ebenfalls dem Feuer
zum Opfer gefallenes Vauernhaus und weiter hinten das sog.

„Römergut", welches zum Betriebe einer von den Stadtbernern
fleißig besuchten Sommerwirtschaft diente.

Daß diese Uferstrecke, von der Brücke aufwärts bis zum
sog. Knechteninseli, zu ihrer nichtbernischen und überhaupt un-
schweizerischen topographischen Bezeichnung „Dalmazi" gekom-
men ist, liegt Harm begründet, daß in der ersten Hälfte des 17.

Jahrhunderts ein Berner, der in venetianischen Diensten in Dal-
matien gestanden hatte, nach seiner Heimkehr seinem dem Mar-
zili gegenüberliegenden Gute den Namen „Dalmatien" gege-
den hatte. Diese Bezeichnung wurde dann im neunzehnten Jahr-
hundert zu „Dalmazi" abgekürzt. Ein Beweis hiefür ist der Um-
stand, daß im Jahre 1632 verfügt wurde, die Schießübungen
mit den Kanonen müßten von der Kleinen Schanze aus gegen
„Dalmatien" abgehalten werden.

Mit der schon vor dem Jahre 1300 geläufigen topographi-
schen Benennung des „Marzili" hat es übrigens eine ganz ähn-
liche Bewandtnis. Das jetzige Marzili wurde früher als Marsili
oder Marsilie bezeichnet und ist dem Namen nach identisch mit
dem mittelhochdeutschen Marsilie — Marseille.

Das Vorkommen dieser topographischen Bezeichnung dürste
(ähnlich wie es bei der Lorraine und dem Dalmazi gegangen
ist) seinen Grund wohl darin haben, daß eine Person, welche

zum damaligen Marseille in irgend einer Beziehung stand,
nach Bern kam, dort unten an der Aare ein Landgut besaß und
nun diesem den Namen „Marsilie" gab, welch letzterer in der
Folge zur topographischen Bezeichnung des ganzen Quartiers,
bezw. des ganzen dortigen sog. „Drittels" wurde.

Im Jahre 1877 fanden mein Vater und ich in dem weiter
oben erwähnten, zu oberst am Dalmazirain noch heute stehen-
den Mehrfamilienhaus bei einem schon zu jener Zeit und dann
noch lange Jahre hindurch bekannten und namentlich in der
bernischen Sängerwelt geschätzten Pädagogen L., Bruder mei-
nes Vaters, gastfreundliche Aufnahme für die Zeit eines Jahres,
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nach beffen Bbtauf bte übrige, oorläufig im Bustanb (Engtanb)
betaffene gamitie nachfommen fottte.

So bilbete benn bas Dalmasi mit feinem lang g eftreiften
Bareufer unb bem barüber liegenben Kirchenfetb ben Bummel»
ptaß für rnicb unb meine bamals ebenfalls bort brühen häufen»
ben, ungefähr gleichaltrigen Spietfameraben im erften Sabre
nach meiner SBohnfißnahme in Bern.

SSßie mir noch gut erinnerlich ift, mar in ber erften Seit bie
Bbmicttung bes Bertehrs smifcben mir unb meinen ©efpieten
mit etmetchen Scßtoierigfeiten oerbunben; benn ich junger SSri=

tifchfcßmeiser tonnte noch nicht Deutfcß, meinen Sameraben aber,
mar, anftatt bes richtigen Engtifcß, nur bas fog. Blattenengtifch
geläufig, mit bem mir nicht „3'Schtag" tarnen, mie es auf Bern»
beutfch heißt.

Sßie oft finb mir in ber Sägerei ober „Sagi" auf ben su
Brettern 3U fchneibenben Baumftämmen ober „Brämetn" un»
erlaubtermeife mitgeritten bis in bie Bähe bes bräuenben, burch
bas SBaffer bes 00m Knechteninfeli berfommenben Sfabriffanats
in Bemegmtg' gefeßten Sägeblattes. 2Bie oft an fchönen Spät»
fommer» ober fjerbfttagen haben mir in ber Senne ber mitten
auf bem Kircßenfetb ftehenben Scheune, auf bem fog. „©öpet",
mie in einem Karuffet fißenb, ringsumfahren bürfen.

Das große Ereignis für uns Buben mar aber ber große
„fjeuet" auf bem Kirchenfetb, 3U melchem eine größere Bnsabt
Strafgefangene (Schaltenmerter) unter Stufficht eines mit einer
Doppelftinte bemehrten Buffebers anrücften.

Es ift mir noch in befter Erinnerung, mie mir uns bann in
ber Snünipaufe im Kreife biefer Bushitfsheuer, morunter fich

mohl taum Schmeroerbrecher befunben haben bürften, lagerten
unb gemeinfam mit ihnen am bargereichten Smbiß gütlich taten.

3m barauffolgenben Sabre 1878 besogen mein Bater unb
ich mit unferen insraifchen nachgetommenen übrigen Samilien»
gtiebern eine SBohnung auf ber anbern Seite ber Stare in bem
bamals noch nicht lange ftehenben, „Blarsitihof" genannten,
fjäuferblocf.

Diefer teßtere,. fomie bie in ber Stäbe liegenben meiteren
SBofmbäufer maren sumeift mit 3iemti<h finberreichen Samiüen
„belegt". Es gebrach bem Blarsitiguartier in jener Seit benn
auch nicht an „Betrieb" alter SIrt, ber jeboch nicht burchmegs
bèn Beifall ber refpeîfioen Eltern fanb.

Direft oor bem Blarsitihof tag bie fog. Stoßtänbte; hier
legten bie 00m Obertanb bie Stare hinuntertommenben, für ben
Blaß Bern beftimmten Stoße an, um attba auseinanbergenom»
men unb ftamm» unb trämetmeife auf ber Sänbte aufgeftapett
3U merben.

ftBie mürsig mar im Sommer jemeiten ber fjarsgerucß bie»

fer 3u Salt gefommenen Stiefen bes Bergmatbes, auf benen mir
Kinber munter herumturnten unb, fomeit bie fjänbe unb bie
Kleiber in Srage ftanben, fein „ftecfentofes" Dafein führten.

Die Kinber ber Bemohner bes Blatte=Quartiers hatten 3U=

folge eines ftittfchmeigenben Uebereinfommens mit ben Stoß»
hotshänbtern ober mas meiß ich, bie Erlaubnis, fich mit #am=
mer unb Bleißet (bie Sichel hätte in biefem Satte nichts ge=

taugt) bemehrt auf ber Sänbte einsufinben unb bie bort auf»
geftapetten Stämme ihrer Stinbe 3U berauben, um biefe als»
bann als Brennmaterial heimsunehmen.

Es fei hier baran erinnert, baß im bamatigen Bern bis
meit in bie Bcßtsigerjahre hinein bie Buben ber oerfchiebenen
Stabtfcfjuten unb ber oerfchiebenen Stabtguartiere fich gegen
einanber immer mehr ober meniger auf bem Kriegsfuß befan»
ben. So benn auch bie Blarsitibuben unb bie auf ber Sänbte
fich an ben Brämetn nüßticß machenben „Blattegiete", unb
manch ein #etb oersog fich in jenen bemegten lagen heutenb
nach fjaufe 3U Bluttern, um fich ben etmas su Schaben gefom»
menen „Boti" (Kopf) pflegen unb oerbinben 3U taffen.
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Diefem emigen Kriegssuftanb mar es benn auch 3usufchrei=
ben, baß, menn fich Knaben anberer Quartiere unb Stabtteite
nach ber Blatte begeben mußten, um bort bas nötige Saub»
fägeßols 3U holen, roetches, glaube ich, bamals nur bort bei
Bater Bifchhaufen erhältlich mar, fie fich immer 3U fteinen
Brupps 3ufammentun mußten, um fich aus ber Blatte mögtichft
heil mieber heimsuftnben. Diefe „ijanbetserpebitionen" nach ber
Blatte gingen benn auch nie ohne ein lebhaftes ©eplänfel ab
unb fanben immer nur unter Stücfsugsbecfung ftatt.

SBie ber Sungmannfchaft ber Blatte, fo mürbe auch ben
Blarsitibuben bas Söaffer ber Stare sunt smeiten Sebenselement.
Sag boch bas alte fog. „Bubenfeeti" bireft oberhalb ber Sänbte.
Sreilich hanbette es fich 3U jener Seit um eine gar primitioe
Babanftatt, in metcher bie Kleiber unb Untertieiber entmeber,
fomeit Blaß oorhanben mar, auf bie roh gesimmerten unb oon
Stegen unb Sonne hart hergenommenen Bänfe abgelegt ober
bann an bie SBeibenbäume unb Saune gehängt merben mußten.

Das bamatige Bubenfeeti erftrecfte fich ftußabmärts nur
etma bis sum heutigen unterften Brücfchen ber beseitigen Bab»
anftatt, mo ein großer Stech en mit Sauffteg ben Stußarm ab»

fchtoß. Smmerhin mürbe fcßon bamats beim Schutbaben oon
ber ättern ©arbe auch in ber offenen Stare gefchmommen unb
fogar nom ©etönber ber im Saufe ber Siebsigerjahre erftettten
Datmasibrücfe aus Kopffprünge geübt.

Dirett gegenüber ber Sänbte im Datmasi befanb fich ber
noch jeßt beftehenbe, oon ber Sfirrna Süchinger sum Einlagern
oon Eiern benußte, meit in bie Btolaffefcbicht hineinreichenbe
Kelter. '

lieber bem Ketter befanb fich 3U jener Seit eine natürliche
Setsterraffe, bie je einmal im Sabre einem patriotifchen Smecfe
3U bienen hatte.

Damals mürbe nämlich in Bern nicht etma ber 1. Stuguft
gefeiert, fonbern ber 25. Suti (ber Safobstag), an melchem Bage
im Sabre 1712 im smeiten Bittmergertriege bie Berner über
bie Bruppen ber fathotifchen Orte ben Sieg baoongetragen
hatten. Stuf biefen Bag hin 30g bie Sungmannfchaft bes Btar3iti
gemeinfam aus, bettelte bei ben Quartierbemohnem ©etb unb
Brennmaterial sufammen, fchichtete teßteres auf ber ermähnten
Berraffe hoch auf, um es bann'am bemußten Bage sur patriots
fchen Erhebung in Seuer aufgehen 3« taffen; bei gleicher ®e=

tegenheit mürbe bann jemeiten auch bas aus bem sufammen»
gebettelten ©etbe erftanbene Seuermert abgebrannt.

Daß es auch 3« jener Seit auf bem Scßutmege nicht ohne
Schabernacf alter SIrt abging, braucht nicht erft gefagt su mer»
ben. Die alten oermitterten, ber heißen Sonne ausgefeßten
Sanbfteinmauern am Blünsrain, bie sum bamals noch ftehen»
ben 3nfetfpitat hinanftrebten, maren ein eigentliches Dorabo
für bas grünfchitternbe Eibecbfenootf, auf metches männigtich
Sagb machte unb bas man in gelochten Kartonfchachtetn (nicht
gerabe sur Sreube ber Eltern) als Beute nach #aüfe brachte.

Ober bann oerfpätete man fich auf bem SBege su unb oon
ber Schute bei ber alten Blünse, mo man ootter 3ntereffe burch
bie Eifengitter sufchauen tonnte, mie bie fchmeiserifchen Blünsen
alter Strt entftanben unb gteißenb ben Blafchinen entftrömten.

Ein fünftterifcher Hochgenuß mar es auch für uns Buben,
menn mir ab unb su an fchönen Sommerabenben unter Obhut
oon Bater ober Blutter auf bie Bunbesterraffe hinaufpitgern
burften, um bort, auf bem Bläuerchen fißenb, bem Stbenbfon»
sert bes bamals mengenmäßig noch siemtich befcßeibenen Stabt»
orchefters im ©arten bes alten Kafinos su laufchen.

Bites tempi paffati, an bie man aber, je meiter man in
bie 3ahre fommt, mit einer gehörigen Dofis BSehmut surücf»
benft, auch menn bas jeßige Bern ber 3ungmannfchaft in man»
cherlei Dinficßt fefbftoerftänbtich oiet mehr su bieten oermag.

B. S.
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nach dessen Ablauf die übrige, vorläufig im Ausland (England)
belassene Familie nachkommen sollte.

So bildete denn das Dalmazi mit seinem langgestreckten
Aareufer und dem darüber liegenden Kirchenfeld den Tummel-
platz für mich und meine damals ebenfalls dort drüben Hausen-
den, ungefähr gleichaltrigen Spielkameraden im ersten Jahre
nach meiner Wohnsitznahme in Bern.

Wie mir noch gut erinnerlich ist, war in der ersten Zeit die
Abwicklung des Verkehrs zwischen mir und meinen Gespielen
mit etwelchen Schwierigkeiten verbunden: denn ich junger Vri-
tischschweizer konnte noch nicht Deutsch, meinen Kameraden aber,
war, anstatt des richtigen Englisch, nur das sog. Mattenenglisch
geläufig, mit dem wir nicht „z'Schlag" kamen, wie es auf Bern-
deutsch heißt.

Wie oft sind wir in der Sägerei oder „Sagi" auf den zu
Brettern zu schneidenden Baumstämmen oder „Trämeln" un-
erlaubterweise mitgeritten bis in die Nähe des dräuenden, durch
das Wasser des vom Knechteninseli -herkommenden Fabrikkanals
in Bewegung gesetzten Sägeblattes. Wie oft an schönen Spät-
sommer- oder Herbsttagen haben wir in der Tenne der mitten
auf dem Kirchenfeld stehenden Scheune, auf dem sog. „Göpel",
wie in einem Karussel sitzend, ringsumfahren dürfen.

Das große Ereignis für uns Buben war aber der große
„Heuet" auf dem Kirchenfeld, zu welchem eine größere Anzahl
Strafgefangene (Schallenwerker) unter Aufsicht eines mit einer
Doppelflinte bewehrten Aufsehers anrückten.

Es ist mir noch in bester Erinnerung, wie wir uns dann in
der Znünipause im Kreise dieser Aushilssheuer, worunter sich

wohl kaum Schwerverbrecher befunden haben dürsten, lagerten
und gemeinsam mit ihnen am dargereichten Imbiß gütlich taten.

Im darauffolgenden Jahre 1878 bezogen mein Vater und
ich mit unseren inzwischen nachgekommenen übrigen Familien-
gliedern eine Wohnung auf der andern Seite der Aare in dem
damals noch nicht lange stehenden, „Marzilihof" genannten,
Häuserblock.

Dieser letztere, sowie die in der Nähe liegenden weiteren
Wohnhäuser waren zumeist mit ziemlich kinderreichen Familien
„belegt". Es gebrach dem Marziliguartier in jener Zeit denn
auch nicht an „Betrieb" aller Art, der jedoch nicht durchwegs
dà Beifall der respektiven Eltern fand.

Direkt vor dem Marzilihof lag die sog. Floßländte; hier
legten die vom Oberland die Aare hinunterkommenden, für den
Platz Bern bestimmten Floße an, um allda auseinandergenom-
men und stamm- und trämelweise auf der Ländte aufgestapelt
zu werden.

Wie würzig war im Sommer jeweilen der Harzgeruch die-
ser zu Fall gekommenen Riesen des Bergwaldes, auf denen wir
Kinder munter herumturnten und, soweit die Hände und die
Kleider in Frage standen, kein „fleckenloses" Dasein führten.

Die Kinder der Bewohner des Matte-Quartiers hatten zu-
folge eines stillschweigenden Uebereinkommens mit den Floß-
Holzhändlern oder was weiß ich, die Erlaubnis, sich mit Ham-
mer und Meißel (die Sichel hätte in diesem Falle nichts ge-
taugt) bewehrt auf der Ländte einzufinden und die dort auf-
gestapelten Stämme ihrer Rinde zu berauben, um diese als-
dann als Brennmaterial heimzunehmen.

Es sei hier daran erinnert, daß im damaligen Bern bis
weit in die Achtzigerjahre hinein die Buben der verschiedenen
Stadtschulen und der verschiedenen Stadtquartiere sich gegen
einander immer mehr oder weniger auf dem Kriegsfuß befan-
den. So denn auch die Marzilibuben und die auf der Ländte
sich an den Trämeln nützlich machenden „Mattegiele", und
manch ein Held verzog sich in jenen bewegten Tagen heulend
nach Hause zu Muttern, um sich den etwas zu Schaden gekom-
menen „Boli" (Kopf) pflegen und verbinden zu lassen.
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Diesem ewigen Kriegszustand war es denn auch zuzuschrei-
den, daß, wenn sich Knaben anderer Quartiere und Stadtteile
nach der Matte begeben mußten, um dort das nötige Laub-
sägeholz zu holen, welches, glaube ich, damals nur dort bei
Vater Bischhausen erhältlich war, sie sich immer zu kleinen
Trupps zusammentun Mußten, um sich aus der Matte möglichst
heil wieder heimzufinden. Diese „Handelsexpeditionen" nach der
Matte gingen denn auch nie ohne ein lebhaftes Geplänkel ab
und fanden immer nur unter Rückzugsdeckung statt.

Wie der Iungmannschaft der Matte, so wurde auch den
Marzilibuben das Wasser der Aare zum zweiten Lebenselement.
Lag doch das alte sog. „Bubenseeli" direkt oberhalb der Ländte.
Freilich handelte es sich zu jener Zeit um eine gar primitive
Badanstalt, in welcher die Kleider und Unterkleider entweder,
soweit Platz vorhanden war, aus die roh gezimmerten und von
Regen und Sonne hart hergenommenen Bänke abgelegt oder
dann an die Weidenbäume und Zäune gehängt werden mußten.

Das damalige Bubenseeli erstreckte sich flußabwärts nur
etwa bis zum heutigen untersten Brückchen der derzeitigen Bad-
anstatt, wo ein großer Rechen mit Laufsteg den Flußarm ab-
schloß. Immerhin wurde schon damals beim Schulbaden von
der ältern Garde auch in der offenen Aare geschwommen und
sogar vom Geländer der im Laufe der Siebzigerjahre erstellten
Dalmazibrücke aus Kopfsprünge geübt.

Direkt gegenüber der Ländte im Dalmazi befand sich der
noch jetzt bestehende, von der Firma Lüchinger zum Einlagern
von Eiern benutzte, weit in die Molasseschicht hineinreichende
Keller. '

Ueber dem Keller befand sich zu jener Zeit eine natürliche
Felsterrasse, die je einmal im Jahre einem patriotischen Zwecke

zu dienen hatte.

Damals wurde nämlich in Bern nicht etwa der 1. August
gefeiert, sondern der 25. Juli (der Iakobstag), an welchem Tage
im Jahre 1712 im zweiten Villmergerkriege die Berner über
die Truppen der katholischen Orte den Sieg davongetragen
hatten. Auf diesen Tag hin zog die Iungmannschaft des Marzili
gemeinsam aus, bettelte bei den Ouartierbewohnern Geld und
Brennmaterial zusammen, schichtete letzteres auf der erwähnten
Terrasse hoch auf, um es dann am bewußten Tage zur patrioti-
schen Erhebung in Feuer aufgehen zu lassen; bei gleicher Ge-
legenheit wurde dann jeweilen auch das aus dem zusammen-
gekettelten Gelde erstandene Feuerwerk abgebrannt.

Daß es auch zu jener Zeit auf dem Schulwege nicht ohne
Schabernack aller Art abging, braucht nicht erst gesagt zu wer-
den. Die alten verwitterten, der heißen Sonne ausgesetzten
Sandsteinmauern am Münzrain, die zum damals noch stehen-
den Inselspital hinanstrebten, waren ein eigentliches Dorado
für das grünschillernde Eidechsenvolk, auf welches männiglich
Jagd machte und das man in gelochten Kartonschachteln (nicht
gerade zur Freude der Eltern) als Beute nach Hause brachte.

Oder dann verspätete man sich auf dem Wegs zu und von
der Schule bei der alten Münze, wo man voller Interesse durch
die Eisengitter zuschauen konnte, wie die schweizerischen Münzen
aller Art entstanden und gleißend den Maschinen entströmten.

Ein künstlerischer Hochgenuß war es auch für uns Buben,
wenn wir ab und zu an schönen Sommerabenden unter Obhut
von Vater oder Mutter auf die Vundesterrasse hinaufpilgern
dursten, um dort, auf dem Mäuerchen sitzend, dem Abendkon-
zert des damals mengenmäßig noch ziemlich bescheidenen Stadt-
orchesters im Garten des alten Kasinos zu lauschen.

Alles tempi passati, an die man aber, je weiter man in
die Jahre kommt, mit einer gehörigen Dosis Wehmut zurück-
denkt, auch wenn das jetzige Bern der Iungmannschaft in man-
cherlei Hinsicht selbstverständlich viel mehr zu bieten vermag.

R. L.
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